

[image: cover]




Für Ute, Julia, Kathrin, Silke und Fabian.




[image: ]




Prolog


Die Menschen schrien.


Egal wohin man ging, in welcher Ecke man sich verkroch oder wie sehr man versuchte einfach wegzuhören, die gequälten Rufe der Bürger von Z-13 verfolgten einen auf Schritt und Tritt. Mütter rannten auf ihre Kinder zu und schlossen sie ein letztes Mal in die Arme. Ein junges Paar, nicht älter als siebzehn, klammerte sich fest aneinander, die Tränen auf der Wange des Jungen feucht und glänzend.


Die meisten hatten das Rennen aufgegeben. Das Gas kroch zu schnell in jede Pore, jede Falte, jede Ritze ihrer Körper-Entkommen war unmöglich. Ein kleines Mädchen saß orientierungslos auf der Straße und weinte. Niemand hielt an, niemand achtete darauf wie ihre schwachen Lungen mit jedem Atemzug mehr und mehr des Heilmittels in sich aufsogen.


Die Hauptstadt Gorelands war diese Art Terror sehr wohl gewohnt. Nicht selten hatte der Krieg in der Vergangenheit seine dunklen Schwingen über dem Ort ausgebreitet, nicht selten waren Freund und Feind nicht länger voneinander zu unterscheiden gewesen.


Thaddeus Gooch betrachtete das Geschehen aus sicherer Entfernung im Regierungsgebäude Z-13s, seine knochigen Finger, lang und blass, auf das Fenster prasselnd. Hinter dem Premierminister hatte sich sein engster Stab versammelt, die Gesichter besorgt, einige von Tränen gerötet.


„Sind…sind Sie sich sicher, dass dies der richtige Weg war, Herr Premierminister?“, fragte sein Finanzminister mit bebender Stimme. Seine Frau war dort unten, und es war nobel von ihm hier bei ihnen stehen. Geschichte zu schreiben.


„Nein, das bin ich nicht, Minister Sekh…aber es ist der einzige Weg, das Blutvergießen zu stoppen“, antwortete Gooch, während er erneut mit seinen Fingern auf die Fensterscheibe klopfte. Er wollte es nicht zugeben, nicht schwach erscheinen vor seinen Kollegen, aber auch er hatte Bedenken gehabt. Religion und Kultur hatten in seinem Land seit Jahrhunderten für nichts als Verderben, Blut und Tod gesorgt. Seine eigenen Söhne hatte er während eines Überfalles an die Klingen der Ostschamanen verloren. Damit würde nun Schluss sein. Doch zu welchem Preis?


„Die Geschichte wird auf unserer Seite sein, Thaddeus, davon bin ich überzeugt“, versuchte seine Stabchefin ihn aufzumuntern, doch in ihrer Stimme schwang ein trauriger Unterton mit. Auch sie hatte in den vergangenen Wochen viel geopfert.


Anstatt zu antworten nickte Gooch ihr einfach zu. Sein Mund war zu trocken, um mehr als ein paar gekrächzte Laute heraus zu bekommen. Er drehte sich wieder zum Geschehen auf den Straßen unter ihm. Es war ruhiger geworden, die meisten Menschen hatten sich voneinander gelöst und standen nun steif nebeneinander, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Es funktionierte also.


„Es gibt keinen Weg zurück, Herr Premierminister. Jede Generation wird das mittragen, was wir hier heute getan haben“, bemerkte sein Innenminister finster aus einer Ecke. Thaddeus konnte sich gut daran erinnern, wie Minister Gail vehement vor der Heilung-oder wie er es nannte, Sterilisierung- der Gesellschaft gewarnt hatte. Doch seine Stimme wurde nicht erhört, zu groß die Angst vor weiteren Bürgerkriegen, zu groß die Furcht vor noch mehr vergossenem Blut ihrer Brüder und Schwestern.


Thaddeus wandte sich vom Fenster ab, seine Augen nun direkt auf seinen Regierungsstab gerichtet. Er kannte all diese Leute aufs Detail genau, besser noch als manche von ihnen sich selbst. All der Hass gegen des Finanzministers schwache Nerven, all die Anerkennung für seine Stabchefin und ihre Lebensgeschichte. Die Freude bei dem Gedanken an seine dritte Wiederwahl, ermöglicht durch seine engsten Freunde und Berater, die Wut auf sich selbst das er einem ganzen Volk das Leben nahm. Nein, es errettete.


„Kein Weg zurück, das ist wahr“, murmelte er leise in seinen Bart hinein und trat einen Schritt in die Runde, „meine geschätzten Kollegen, Weggefährten, Freunde. Heute haben wir Geschichte geschrieben. Nichts wird je wieder so sein, wie es einmal war. Die anderen Länder mögen uns für verrückt halten, uns nicht länger als eines der ihren ansehen, aber diesen Preis wollen wir gerne zahlen, für Frieden und Wachstum in unserer Gesellschaft. Die Welt tötet sich gegenseitig, Gier und Hass haben die Venen unserer Mitmenschen verdreckt. Wir sind die Impfung gegen all dies, gegen Krieg und Eifersucht, Gewalt und Machthunger. Wir heilen dieses Land, diese Welt von ihren Lastern. Die Liebe wird gehen, und dafür kommt die Vollkommenheit“, Thaddeus beendete seine Ansprache und schaute ein letztes Mal durch den milchigen Schleier der Emotionen in die Runde seiner Minister.


„Mögen die Götter es uns verzeihen“, sagte er leise, dann nickte er in Richtung seiner Wachen. Diese traten langsam hervor und zogen jeweils zwei kleine Kugeln aus ihren Umhängen, die silbrig im Licht der Deckenbeleuchtung glänzten. Als sie diese auf den Boden warfen, trat ein grünlich schimmerndes Gas aus ihrem Innern hervor, welches langsam den gesamten Raum füllte. Manche weinten, andere blieben komplett still und hatten die Augen geschlossen.


Thaddeus spürte, wie das Gas in seine Lungen gelang, sich in ihm ausbreitete und wie eine zähe Flüssigkeit alle Ecken füllte. Er sah seine Kinder vor sich, wie sie lachend auf dem Gras tollten und ihn mit Glückseligkeit erfüllten, sah seine verstorbene Frau, wie diese sich an ihn schmiegte und ihm das Gefühl gab, zu lieben. Zu leben.


Dann spürte Thaddeus Gooch nichts mehr. Keinen Hass, keine Freude, keine Liebe…nur Nichts. Er sah seine Kollegen an, wie sie allesamt mit ausdruckslosem Gesicht auf den Boden starrten. Ihre Blicke richteten sich nach einigen leisen Augenblicken auch auf ihn-erwartungsvoll und doch so leer.


„Meine Damen und Herren, willkommen im Postemotionalismus.“




Kapitel 1


Seit Jahrtausenden verstanden die Götter das Leben auf der Erde als eine endliche Flamme, groß genug nicht auszugehen, und klein genug keine Probleme zu verursachen. Diese Flamme, getilgt von den Funken der Magie, den Lüften der Liebe und den Hölzern des Ehrgeizes war weder wohltuend noch lästig, weder groß noch klein, weder gefährlich noch harmlos. Sie war einfach.


Und doch schafften es über die epochalen Grenzen hinweg immer wieder Ereignisse, Individuen oder simple Momente die Flamme einen Augenblick höher züngeln zu lassen, das Feuer anzufachen und dem Leben auf der Erde neuen Sinn zu geben.


In manchen Regionen brannte die endliche Flamme intensiv, gar zerstörerisch stark, wohingegen in anderen Ländern, in anderen Völkern das Feuer nur noch seicht knisterte, oder gar erloschen war. Jahrhunderte nach dem Tod der Götter wurde Magie in der Welt selten, wurde das Aufflackern der Flamme zu einem Relikt der Vergangenheit. Und doch, auf den ersten Blick verborgen hinter den Bergen des Arzeniel, eingebettet zwischen silbernen Flüssen und kristallinen Steppen, brodelte die Hitze noch immer beständig unter der Erde.


Goreland sei groß, hieß es. Goreland sei machtvoll, hieß es. Goreland bringe die Götter zu Fall. Von diesen Parolen aus den frühen Anfängen der Götterkriege, einer Zeit voller Fantasie und Mysterium, einer Zeit in der die endliche Flamme am höchsten gebrannt hatte, war kaum noch was zu spüren. Stattdessen wichen Zauberbäume und Hexagonen Bauten aus Stahl und Glas, geschützt unter monströsen Kuppeln vor der Außenwelt. Die Magie wurde aus den letzten Ritzen getilgt, machte Platz für Fleiß und Rationalität. Denn ohne die Emotionen, die Goreland vor nunmehr achtzig Jahren aufgegeben hatte, gab es nichts mehr was an das einstige Bollwerk aus Magie und Macht, an die endliche Flamme erinnerte.


Zander Aves stand schwitzend auf einer Leiter, in den beiden kräftigen Händen Hammer und Nagel. In der Hauptstadt Gorelands, Z-13 genannt, bereitete sich jeder darauf vor, das Jubiläum des Postemotionalismus, kurz POEM, zu feiern. Wenn feiern denn der richtige Ausdruck war, denn sich freuen oder ärgern über dieses Ereignis war den Einwohnern der Stadt nicht möglich. Ihnen fehlten jedwede Gefühle, die sie an der Arbeit hätten hindern könnten.


Zander betrachtete die Stadt, die sich vor ihm im gleißenden Sonnenlicht der herannahenden Dämmerung ergoss. Menschen eilten mit gesenkten Köpfen und ausdruckslosen Mienen durch die sauberen Gassen, den Blick auf ihre Com-Links geheftet oder in eine Konversation mit den Kollegen vertieft. Zander kannte einige dieser Leute, wusste woher sie kamen und wohin sie womöglich gehen würden. Doch diese Zeit des Beobachtens lag hinter ihm, und er hatte es sich angewöhnt, in vollkommener Stille seiner Arbeit nachzugehen. So war es zumindest vorgesehen, von POEM und der Regierung. Nagel, Hammer, Schlag. Tag ein Tag aus. Nagel, Hammer, Schlag. Nagel, Hammer…


…Schlag daneben. Zander glitt das schwere Holzschild aus der Hand, und als es mit einem lauten Knall auf dem Boden ankam herrschte plötzlich Stille auf dem zuvor belebten Platz. Hier sollte ein Denkmal entstehen, zu Ehren des Premierministers, der POEM eingeführt hatte. Die Thaddeus-Gooch-Ebene war somit von Arbeitern wie ihm überflutet, alle schraubten oder werkelten sie an etwas herum. Zander sollte Scham empfinden, Angst vor Bestrafung, sogar Ärger über sich selbst. Doch nichts dergleichen trat ein. Wie ein undurchdringlicher Nebel wurde seine Seele in Schach gehalten, die Farben unterdrückt und nur Grau hindurch gelassen.


„Arbeiter Aves, Zander?“ fragte eine raue Stimme in ruhigem Ton. Zander nickte seinem Vorarbeiter kurz zu. „Sie werden für den Schaden selber aufkommen und sich persönlich um die Besorgung eines neuen Schildes kümmern, verstanden?“ der Ton des Vorarbeiters hatte sich kein bisschen verändert. Dabei war manchen Bürgern durchaus möglich, Emotionen vorzuspielen, wie ein Schauspielakt zur Bewahrung ihres natürlichen Selbst. Doch arme Bewohner hatten kaum Geld für Dinge wie Bibliothekserlaubnisse oder Schulunterricht, weshalb sie die Worte so heraus brachten, wie es ihr farbloses Hirn suggerierte.


„Wieso?“ antwortete Zander dem dicklichen Mann plötzlich gelassen, „Es ist nicht meine Aufgabe, Ihr Material zu besorgen, Herr Vorarbeiter. Also frage ich mich, ob Ihr fehlgeleitetes Verhalten dem Alkohol geschuldet ist oder Sie einfach nie eine Schule besucht haben“. Um ihn herum sogen mehrere Leute die Luft ein, wissend, wie auf einen Verstoß zu reagieren war. Auch der Vorarbeiter trat einen energischen Schritt näher an ihn heran, sein rotes Gesicht nur Zentimeter von Zanders blauen Augen entfernt.


„Ich habe diese Verweigerung eines Befehls als Vorgesetztenbeleidigung zu verbuchen. Finden Sie sich bitte unmittelbar vor Ihrer morgigen Schicht in meinem Büro ein. Dort werden wir uns über…“, der Mann kam nicht weiter, denn Zander hatte bereits ein schiefes, einstudiertes Lächeln aufgesetzt und seinem Gegenüber den Rücken zugekehrt.


„Aber selbstverständlich, Idiot“, murmelte er beim davongehen, doch der Vorarbeiter hatte ihn dennoch klar und deutlich verstanden. „Ich muss Sie ob des Kommentares nun darum bitten, mich unverzüglich zu einer psychologischen Untersuchung zu begleiten, die jedweden emotionalen Defekt Ihrerseits ausschließt. Bitte folgen Sie mir, Arbeiter Aves“.


Zander blieb stehen und ließ die Blicke der anderen Arbeiter auf sich ruhen. Er fühlte nichts bei dem Gedanken, womöglich hier gefeuert zu werden. Fühlte nichts bei dem Gedanken, als Defekter vom Hohen Gericht neutralisiert zu werden. Er sah sich im Recht, und den Kern der Sache mit Tricks und Fassaden zu überspielen lag mehr und mehr in seiner Natur.


„Vorarbeiter Driggs, ich denke die Situation muss nicht direkt so eskalieren. Arbeiter Aves hat lediglich auf Ihre fragwürdigen Arbeitsauftrag und Apell reagiert, mit einem Wortwitz dem wir alle bereits das ein oder andere Mal zu häufig ausgesetzt waren. Vorarbeiter Driggs, ich bitte Sie daher inständig darum, Arbeiter Aves nicht zur psychologischen Untersuchung zu schicken, schließlich können wir so kurz vor dem Jubiläum jeden Arbeiter gebrauchen“, die weiche Stimme die soeben gesprochen hatte, war die von Joshua McGlee, einem schlaksigen jungen Mann mit dunklen Haaren und dunklem Teint. Auch er war über das Arbeiterauffangprogramm an den Job gelangt, kurz nachdem er bei seiner vorherigen Beschäftigung wegen interner Differenzen gekündigt worden war.


„Ihr…Ihre Logik erschließt sich mir zum Teil, Kalkulator McGlee…aber ich muss darauf bestehen, dass Sie als dritte Person des Konfliktes Arbeiter Aves für den Rest des Tages von der Baustelle fern halten!“ Der Vorarbeiter hatte versucht, seine Stimme zum Ende hin warnend anzuheben, driftete ob seiner Ungeübtheit jedoch in die Gefilde eines quiekenden Hundes ab. Niemand lachte. Niemand brüllte. Niemand interessierte sich dafür.


Joshua nickte Driggs zu und packte Zander an seinen muskulösen Armen, um ihn wie gefordert wegzubringen. „Zander, als dein Freund muss ich darauf bestehen dass du seinen Wünschen folge leistest. Ich kann es mir nicht leisten einen weiteren Abend alleine im Ophelia’s zu verweilen“.


„Mit mir fällt das also leichter?“ Zander betonte seine Worte mit einem warmen Lächeln, welches an Joshua jedoch ohne weiteres abzuprallen schien. Er war noch nie aus seinem Freund schlau geworden. Josh war ohne Zweifel hochintelligent, und doch verstellte er kaum sein Verhalten, blieb oft in den starren Leeren des ihnen vorgeschriebenen Seins. Die beiden hatten ein ähnliches Verständnis von Logik, von Realismus, welches in einer Welt wie Goreland scheinbar ausreichte, um sich als Freunde zu bezeichnen. Dabei wusste Zander weder wo dieser Freund herkam, was dieser Freund in seiner Freizeit für Hobbys hatte registrieren lassen und wo er zuvor zu arbeiten pflegte. Andersherum war die Sache natürlich ähnlich.


„Ja, das tut es in der Tat. Schließlich fühle ich mich weniger in meiner Lust nach alkoholreichen Getränken gehemmt wenn ich sehe, dass ein mir bekannter Teil der Gesellschaft selbiger Lust nachkommt“.


„Und…“, hakte Zander wissend nach. Joshua schloss die Augen und atmete tief durch. „Und deine Auswahl von Gesprächsstoff ist für mich mehr als adäquat“. Also konnte er es doch, genervt sein. Vorgeben es zu sein. Joshs Hand fühlte sich weich auf seinen starken Armen an, zerbrechlich sogar. Welcher Beschäftigung auch immer er vorher nachgegangen war, sie schien nicht von körperlicher Arbeitsnatur gewesen zu sein, zu unversehrt seine Haut, zu dünn seine Statur.


„Wenn du Lust hast nehme ich dich heute Abend mit zu unserer Gruppe. Dann kannst du in Zukunft ein bisschen überzeugendere Komplimente machen“, schmunzelte Zander als sie um die Ecke des gläsernen Gebäudes eilten, nur um in einer fulminanten Abfolge von Gegeneinanderprallen, Hinfallen und Stöhnen in eine Gruppe von Anzugträger hineinzulaufen. Der größte der am Boden kriechenden, ein junger Mann in einem dunkelblauen Dreiteiler, richtete sich als erster auf. Der Mann hielt sich den Ellbogen, schien anderweitig jedoch nicht verletzt zu sein. Joshua stand als nächster und half Zander, sich ebenfalls vom harten Asphalt zu lösen. Es fiel ihm schwerer als Gedacht.


„Wir haben Sie nicht gesehen, ich hoffe niemand von Ihnen hat sich eine ernsthafte Verletzung zugezogen“.


Der Mann im blauen Dreiteiler versuchte besorgt zu klingen, scheiterte daran jedoch schon nach dem zweiten Wort. Seine Kollegen standen wieder neben ihm, wenn auch mit wackligen Beinen und einem leicht desorientierten Blick ins Leere. Ein bärtiger Mann mit gelber Krawatte massierte seine Schläfen, ein anderer seine Knie. Sie würden es überleben.


„Und wir hoffen inständig, Ihnen auf ihrem Weg keine unnötigen Umstände von anhaltender Dauer zugefügt zu haben“, versicherte Josh, schon etwas überzeugender. Der Bärtige kramte in seiner Tasche und zog eine laminierte Visitenkarte heraus. Sich immer noch an den Kopf fassend streckte er Zander das eisblaue Kärtchen entgegen. „Wir arbeiten für die Staatsanwaltschaft. Senden Sie uns hierrüber jede möglicherweise anfallende medizinische Rechnung. Einen guten Tag“, grunzte die gelbe Krawatte halbherzig, drehte sich um und verschwand mit seinen Freunden in die Richtung, aus der er und Josh soeben gekommen waren.


„Bist du verletzt?“ fragte Zander seinen Freund ohne Umschweife. In Stresssituationen war es nicht gerade leicht, das Schauspiel aufrecht zu erhalten. Josh nickte und deutete dann auf ihn. „Du bist eher derjenige, der die Rechnungen produzieren wird. Da ist eine Platzwunde an deinem Kopf.“ Zander fasst sich an die Schläfe, und tatsächlich, ein pulsierender Schmerz schoss durch seine Synapsen. Er hoffte inständig, dass es nicht so schlimm war, wie es anmutete. Nicht mal ansatzweise. „Du weißt, ich kann kein Blut sehen“, murmelte Zander trocken, nur um Josh grinsen zu sehen. Er hatte geübt, was in seiner jetzigen Situation jedoch nicht unbedingt von Vorteil schien. „Das hast du mir bereits sieben Mal erzählt. Sieben Mal habe ich dich ins Krankenhaus gebracht. Sieben Mal haben wir danach ein Getränk im Ophelia’s genommen. Ich betrachte diese Situation als reine Routine“.


Das schien Zanders Biorhythmus kein Stück zu beruhigen. Er wusste, dass er in der Sekunde, in der er seine blutigen Finger sah, erneut auf den Asphalt stürzen würde. Dabei war heute Abend das monatliche Treffen der Farbmasken, seiner Schauspielgruppe der er vor einigen Monaten beigetreten war. Dort wurden Bücher gelesen, Emotionen gespielt und über alte Zeiten und Epochen nachgedacht. Wenn auch eine rechtliche Grauzone ein Platz, in dem das fade Alltagsleben in Z-13 ein bisschen weniger fad und die grauen Lebensweisen im POEM ein bisschen weniger grau erschienen. Nachdem seine Mutter ins Krankenhaus gekommen war, schienen die Farbmasken das zu sein, was ihn vor dem klinischen Wahnsinn bewahrte, ein Zustand welcher in Goreland ganz und gar nicht ins System passte.


Zander schüttelte den Gedanken an das versäumte Treffen ab und richtete seinen Blick auf die sich langsam senkende Sonne. Es war Frühling, doch die Sonne versschwand noch früh hinter den gläsernen Scheiben der Kuppel, die Z-13 von der Außenwelt abschnitt. Manchmal, wenn er Vögel am Horizont fliegen sah, oder die silbernen Strahlen des Mondes seine Haut liebkosten, dann verspürte er einen unterbewussten Drang nach Freiheit. Zumindest glaubte er das, ohne jemals so etwas gefühlt zu haben. Ein dumpfes Gefühl des Rumorens und Kitzelns breitete sich dann in seinem leeren Innern aus, eingedämmt von den Schatten, von POEM. Weder gut noch schlecht, nur da.


Seine Schauspielgruppe war nicht ganz im Sinne des Gesetzes, die gelesenen Texte von der Regierung auf die Tote Liste gesetzt. Doch wenn Zander eines auf den verblichenen Seiten der Emotionalisten und Aktivisten gelernt hatte, dann, dass es etwas gab außerhalb ihres Daseins. Außerhalb des immer selben Tages, der immer Selben Gespräche und des immer Selben Gefühl des Nichts. Etwas, das Zander in Momenten wie diesen mehr als in sich aufsogen wollen würde.


Sein Com-Link klingele und riss in aus seinen Gedanken. Josh stand neben ihm und drücke ein Stück Stoff auf die Wunde an seinem Kopf, der leichte Druck auf eine verwirrende Art und Weise beruhigend. Zander fummelte in seiner Hosentasche nach seinem Kommunikationsgerät und ließ es fast auf den grauen Boden fallen. Joshs warme Hand auf seiner Schulter stabilisierte ihn, verströmte Ruhe. Er brauchte diese Ruhe.


Er schob das Display nach links um den Anruf entgegenzunehmen. Er lauschte der Stimme.


Bestätigte seine Identität. Lauschte ein bisschen mehr. Nickte mit dem verletzten Kopf. Legte auf. Es waren Momente wie diese, in der er seine Gruppe am meisten gebraucht hätte.


Momente wie diese, in denen er sich nichts weiter wünschte, als weinen zu können.




Kapitel 2


„Ich habe vor exakt elf Minuten nach einem doppelten Espresso verlangt, Samson. Wo ist dieser doppelte Espresso, Samson?“ Zabrina Aves, Ministerin für emotionale Strafverfolgungen, strich ihr blondes Haar zurück und warf ihrer Sekretär-Aushilfe einen stechenden Blick zu.


„D…Direkt vor Ihnen auf dem Tisch, Ma’am, “ stammelte der untersetzte Mann, sich an seinem langsam ergrauenden Haaransatz kratzend. Julius Samson arbeitete normalerweise in der Abteilung für Kinderemotionalität, und das nicht als Sekretär sondern gut bezahlter Assistent der Abteilungsleitung. Vielleicht war das der Grund für seine unzureichenden Fertigkeiten.


„Oh, das sehe ich Samson, ich habe noch sehr gute Augen, “ Zabrina richtete sich hinter ihrem Schreibtisch aus tramanatischem Ebenholz zu ihrer vollen Größe auf, ihr rotes Kleid leuchtete förmlich in Samsons Gesicht, „Aber dieser köstliche Espresso, von der köstlichen Koita-Bohne hätte bereits vor elf Minuten und…46 Sekunden hier stehen sollen.“ Zabrina bedachte seiner heruntergekommenen Visage eines vernichtenden Blickes. Sie konnte den Akt jedoch nicht lange halten. Hinter ihren Augen pochte es. Samsons Inkompetenz war zwar nicht die Quelle ihrer Kopfschmerzen, half jedoch auch nicht. Was würde Zabrina nur für die nach Pfefferminz duftenden, fleißigen Hände von Miss Darson geben, ihre eigentliche Sekretärin. Leider hatte diese sich auf Grund einer Knieverletzung für einige Monate aus dem Beruf zurückziehen müssen. Zumindest lautete so die offizielle Erklärung ihrer Abwesenheit. In Wirklichkeit hatte der Quartalstest bei ihr ein erhöhtes Potential für Emotionenaufgezeigt. Eine Vermutung, die sich später als wahr herausstellte und Zabrina so nichts anderes übrig blieb, als ihre geschätzte Kollegin dem Goreland Security Service zu übergeben.


Auch wenn sie ihre Schläfen massierte und sich vorstellte, wie Feuer aus ihren Nüstern schoss und sie Pfeile aus ihren Auge in ihr Gegenüber rammte, tief in ihrem Innern interessierte sie sich nicht für Darson, nicht für Samson. Beide waren ihr schlichtweg egal. Sie merkte sogar, dass diese Theatershow bei den meisten ihrer Gegenüber höchst unterbewusst einen gewissen Drang verursachte, doch sie brauchte das für sich selbst. Zumindest hatte ihr Bruder ihr das eingeredet, als er sie zu einer dieser Schauspielgruppen gezehrt hatte. Sie gab es nicht zu, doch manchmal ließen die Ausraster, die eisernen Blicke oder das Anheben der Augenbrauen sie ein wenig von dem alltäglichen Stress entspannen, den sie empfand. Zu schade, dass POEM noch keinen Weg gefunden hatte, körperliche Anstrengung verstummen zu lassen. Zabrina blinzelte und fand sich dabei wieder, mit dem Blick starr auf Samsons hellbraune Schuhe abgewichen zu sein. Sie korrigierte ihren Kopf und sah ihm wieder in die nicht minder braunen Augen; dieses Mal ohne einschüchtern wirken zu wollen. Dieses Mal nur mit einer weiten Leere hinter der Iris.


„Samson, nehmen Sie den Espresso wieder mit. Und wenn Sie schon dabei sind, machen Sie einen neuen. Verlassen Sie sich drauf das ich die Zeit stoppen werde“. Zabrina seufzte und setzte sich langsam wieder auf ihren silbernen Bürostuhl, der das rote Licht der Abendsonne spielend in sich einfing. Sobald dieser Kretin die Tür hinter sich geschlossen hatte, würden die Schmerzen wieder etwas weniger in ihrem Kopf gegen den Schädel hämmern. Dann würde sie endlich anfangen können, richtig zu arbeiten.


Doch Samson machte keine Anstalten, sich von Fleck zu bewegen. „Da…wäre noch etwas, Ma’am. Direktorin Tate steht seit gut 20 Minuten vor der Tür und wartet darauf, hinein gelassen zu werden. Die Direktorin sagt, es sein dringend und sie habe Sie bereits über das Regierungsnetzwerk informiert“.


Diese geballte Inkompetenz…einfach... „Wunderbar. Schickn Sie sie rein, Samson.“


„Jawohl, Ma’am!“ Samson eilte auf seinen braunen Schuhen in Richtung Tür, machte kurz auf dem Absatz kehrt um den dampfenden Espresso vom Tisch zu räumen und lief anschließend nach draußen, bereit den hochkarätigen Gast hineinzulassen.


Vor einigen Jahren, als Zabrina selber noch Praktikantin in der Staatsanwaltschaft gewesen war, hatten sie und ihr Freund Noel sich immer über die unfähigen und inkompetenten Kollegen lustig gemacht, die ihnen in dem einen Jahr ihrer Zusammenarbeit über den Weg gelaufen waren. Oder zu mindestens hatten sie es versucht, denn es war enorm schwierig tatsächlich witzig zu sein wenn man niemanden hatte, der das wirklich beurteilen konnteeinem selbst eingeschlossen. Doch anders als ihre Praktikantenkollegen waren Noel und sie die einzigen, die etwas aus sich gemacht hatten: Er arbeitete nun als Anwalt für Emotionale Strafverfolgung und sie…nun ja, sie empfing die rechte Hand des Premierministers.


Direktorin Moira Tate war ganz in grau gekleidet und nahm dabei die Vorschrift der Gefühllosigkeit von POEM ein wenig zu ernst. Ihre Haare, ebenfalls grau, waren zu einem strengen Pferdeschwanz zurückgebunden und die grauen Lackschuhe passten perfekt zu den grau lackierten Fingernägeln.


Hätte ihre Stimme eine Farbe gehabt, dann wäre diese vermutlich ebenfalls von einem durch und durch steriles Grau gewesen.


„Ministerin Aves, welch eine Freude, dass Sie mich heute noch empfangen konnten“, auch wenn sie sich nicht die geringste Mühe gab klang Tate arrogant, sarkastisch fast. Die Leiterin des Goreland Security Services wusste genau, dass sie keine Erlaubnis benötigte, in irgendeines der zahlreichen Büros der Ministerien zu stolzieren, immer bereit die Stimme des Premierministers in die letzte Ecke der Stadt zu tragen. Zabrina stand hinter ihrem Stapel an Akten auf und streckte Tate ihre vom vielen schreiben müde gewordene Hand entgegen.


„Ihre Anwesenheit wird immer hoch geschätzt, Direktorin. Der Fall Cruze ist beinahe abgeschlossen, ich lasse Serjosua die Unterlagen noch heute zukommen. Ihre angeordnete Mitarbeiterevaluation wies nachträglich keine weiteren Unregelmäßigkeiten auf, den Eintrag in die Akte von Agent Vaughan habe ich als vertraulich kennzeichnen lassen. Einer Ihrer Agenten hatte sich am Tag der Kontrolle krankgemeldet, er versichert jedoch, nachträglich für eine Überprüfung zur Verfügung zu stehen“, Zabrina holte kurz Luft und Blickte Tate in die teilnahmslosen Augen. Die Direktorin wandte sich seufzend ab und schritt langsam durch das spärlich eingerichtete Büro.


Zabrina war eine pragmatische Person und hatte sich nie an den Geheimnissen und Mysterien alter Kunst und Relikte erfreuen können. Die, die nicht schon von der Regierung auf die Tote Liste gesetzt wurde, erschien ihr zumindest immer als ein wenig zu…pädagogisch.


Tate kam an einem gläsernen Aktenschrank zum stehen und strich mit den knochigen Fingern über das milchige Material. In ihm stand eine schwarze Vase, auf welche mehrere Symbole eingraviert worden waren, die einer Sprache entsprangen, die Zabrina nicht lesen konnte, geschweige denn verstand. Das einzige Kunstwerk im ganzen Raum hatte sie von ihrer Mutter geschenkt bekommen, in einem ihrer klaren Momente vor einigen Jahren. Jetzt, im Krankenhaus von Z-13 provisorisch untergebracht, wusste sie weder Zabrina noch ihren Bruder zu erkennen und verbrachte die meiste Zeit damit, hunderte Mal die gleichen Bücher zu lesen und ihren behandelnden Arzt andauernd um mehr Morphin anzubetteln. Gegen welche Schmerzen, Rebecca? Du bist dement, nicht von einem Eisenstab durchbohrt. Solche Gedanken kamen Zabrina oft, trotz der Zweifel die sie beim denken dieser oft empfand. Ihre Mutter war einst Strafverfolgerin gewesen, und eine gute noch dazu. Doch die Zeit jagte an jedem, und der Stress, sodass ihre Mutter nach der Scheidung dem Druck nachgab. Darin Erlösung suchte. Denn oft hatte Zabrina das Gefühl, Rebecca Aves wollte vergessen; ihre Ehe, die Fehler und allen voran das System.


„Ist diese Vase ein Erbstück? Sie sieht ziemlich alt aus wenn Sie mich fragen“, nuschelte Tate monoton in den Raum, mehr zu sich selbst jedoch als zur immer noch stehenden Zabrina. Die Direktorin hatte etwas Wichtiges zu sagen, etwas, was nicht in ihren sonst so perfekt ausgeklügelten Alltag passte. Zabrina konnte ihre Spannung förmlich im Raum zwischen den Wänden knistern hören.


„Nein, ich fürchte meine Mutter ist noch am Leben. Vom wem sie es hat, verschwieg sie mir immer. Ich habe sie jedoch auch nie danach gefragt, schließlich ist es nur ein Stück Porzellan, Frau Direktorin“, sie versuchte ihren letzten Worten einen auffordernden Unterton beizumischen. Tate solle sich nicht den ganzen Abend hier aufhalten, ihr Lebenspartner wartete bereits auf sie in ihrer Wohnung und das Essen würde kalt werden. Essen, nach welchem ihr erschöpfter Körper seit mehreren Stunden verlangte.


„Ich merke, Sie sind nicht in Plauderlaune. Ich dachte, die Fortbildung hätte was genutzt, doch anscheinend habe ich mich darin geirrt, nicht war?“ Tate wartete keine Antwort ab und war mit einigen schnellen Schritten wieder vor ihrem Schreibtisch.


„Es geht um einen meiner Mitarbeiter. Einen Special Agent, welcher hohe familiäre Unterstützung in der Regierung genießt. Selbiger Agent, der sich zur Mitarbeiterevaluation krank gemeldet hat“, die Direktorin deutete auf den Ring an Zabrinas Finger, der auf einmal sehr viel schwerer wurde. Auch wenn Tate noch nicht fertig war, setzte sie sich auf ihren plötzlich unbequem gewordenen Stuhl. Probleme über Probleme, Kopfschmerzen über Kopfschmerzen.


Die Leiterin des GSS fuhr fort. „Special Agent Montgomery ist uns schon vor geraumer Zeit ins Auge gefallen, als er auf dem Schießstand die Computergenerierten Ziele auf-ich benutze hier das Wort makabere Weise ausschaltete. Wir haben uns mit seinem Section Chief beraten und sind zu dem Schluss gekommen, dass diese Angelegenheit auf eine biochemische Stressreaktion zurückzuführen war“, Tate machte eine kurze Pause und blickte sich gelangweilt im Raum um. Nein, nicht gelangweilt. Angespannt. Sie überspielte etwas. Sie brauchte sich jedoch keine Mühe zu geben, da Zabrina mit ihren Gedanken kaum bei der Mimik ihrer Kollegin war. Sie schwitzte plötzlich. Auch eine biochemische Stressreaktion?


„Allerdings häuften sich die Vorfälle. Mehr und mehr…Ausraster auf dem Übungsstand oder gar bei einer Mission wurden uns von seinen Kollegen und Vorgesetzten berichtet. Wir wollten zu dem Zeitpunkt keine Unsicherheit im System dulden, jedoch auch keine in der Gesellschaft streuen, schon gar nicht im Jubiläumsjahr. Also entschieden der Premierminister und ich...die Sache delikat zu behandeln, intern zu regeln. Sie sind bekannt mit Agent Montgomerys Vater, nehme ich an? Das macht die Situation natürlich umso prekärer“.


Erasmus Montgomery war der ehemalige Leiter des GSS gewesen und immer noch ein großer Geldgeber an die Organisation. Zabrina kannte ihren Schwiegervater seit dem Tag an dem ihre Lebenspartnerschaft offiziell geworden war. Goreland hatte mit POEM Hochzeiten abgeschafft, da diese in einer Welt, in der Liebe nur eine Worthülse war, redundant erschienen.


Statt Liebe gab es Fortpflanzung als treibende Kraft hinter Partnerschaften. Das Ministerium für Familie und Leben ordnete jedem Individuum eine Auswahl von sieben Menschen des anderen Geschlechts zu und erwartete über einen Zeitraum von sieben Wochen eine Entscheidung für eine der Personen. Zabrina hatte sich bereits nach drei für Lucas Montgomery entschieden, da die verbliebenen Männer einem potentiellen Kind keine attraktiven Gene mit auf dem Weg gegeben hätten.


„Wir entschlossen uns, Kameras bei ihm in den Quartieren zu installieren, so auch bei Ihnen zu Hause, Frau Ministerin“, Tate machte eine Pause und erwartete eine Reaktion von Zabrina, doch sie nickte nur müde und machte sich nicht die Mühe, ein weiteres Detail ihren Kopf zum Platzen bringen zu lassen.


Tate hob eine Augenbraue, fuhr dann jedoch genauso desinteressiert fort wie zuvor: „Wir haben bei der Auswertung des Materials entdeckt, dass Agent Montgomery sich multiple Male mit einem Ihrer Küchenmesser verletzt hat, unter Tränen. Nun frage ich Sie, Ministerin Aves, ob Sie von selbstverletzenden Akten dieser oder anderer Art wussten. Ob Sie, Ministerin Aves, dem System im Weg stehen“.


Zabrina blinzelte. Sie hatte diese Art von Direktheit nicht von Tate erwartet, schon gar nicht in Zusammenhang mit einer unmittelbaren Anklage. Zabrina war selbst über ihre Jahre in der Politik zu einer der härtesten Verfechterinnen des Postemotionalismus geworden.


Durch POEM wurde der Wirbel eines Tages zu ruhigen Hintergrundgeräuschen, wurden durch sie angeordnete Exekutionen zur Abendroutine und Probleme ihres Lebensgefährten zu Irrelevanz konvertiert. Das die Direktorin ihre Loyalität offen anzweifelte, entsprach nach ihren Maßstäben ganz und gar nicht einer Logik.


Zabrina beobachtete Tate dabei, wie sie sich langsam in den ledernen Besuchersessel vor ihrem Schreibtisch setzte. Eine Geste der Provokation? Nein, eine Geste der Verzweiflung. Moira Tate wusste nicht weiter, und sie konnte niemandem davon erzählen. Eine Zwickmühle, die Zabrinas Kopfschmerzen unmittelbar linderten.


„Nein, ich habe nichts davon gewusst. Ich hatte ihm immer geglaubt, dass seine Verletzungen von Missionen gegen die Defekten her rührten“, antwortete sie der Direktorin wahrheitsgemäß. Das bedeutete natürlich nicht, dass sie nie etwas geahnt hatte. Allein seine Augen, seine stechend grünen Augen, die sie auf diese Weise ansahen…eine fühlende Weise. Und doch hatte sie es nie hinterfragt. Das System machte keine Fehler, und wenn, dann schon gar nicht mit der Ministerin die es auf ihren Schultern trug.


„Gut. Ich habe gehofft, dass Sie so antworten würden. Sie sind nicht nur eine gute Ministerin, sondern eine unserer besten Strafverfolgerinnen. Ministerin Aves, ich möchte Sie darum ersuchen, den Fall Lucas Montgomery anzunehmen. Finden Sie genügend Beweise, ob Videomaterial oder Aussagen von ihm, die mindestens nach unserem heutigen Gespräch entstanden sind. Ich kann nicht riskieren, dass der Premierminister Zweifel an der Kompetenz meiner Organisation bekommt“.


Tate richtete sich auf, bereits etwas entspannter als sie zuvor gewirkt hatte. „Das bedeutet natürlich auch, dass Ihre Lebenspartnerschaft unter sofortigen Umständen aufgelöst wird. Sie werden die offizielle Benachrichtigung im Laufe des Tages vom Ministerium für Familie und Leben zugesandt bekommen“.


Zabrina nickte und stand ebenfalls auf, ihre Knie nicht ansatzweise so wacklig wie am Anfang ihres Tages. Das System griff wieder mit starker Hand nach jenen, die zu schwach waren, sich ihm anzuschließen. Das System rettete ihren Tag. Und doch schien in ihrem Hinterkopf eine Stimme zu existieren die gegen die schwarzen Schatten ihres Innern ankämpfte; schreiend nach Aufmerksamkeit verlangte. Zweifelte.


„Ich werde den Fall mit allerhöchster Priorität behandeln, Direktorin. Sollten sich Ergebnisse abzeichnen, werde ich mich unverzüglich bei Ihnen melden“, versicherte Zabrina, dann lächelte sie.


Sie lächelte, da ihr Lebensgefährte der Emotionalität bezichtigt wurde, lächelte, dass er vermutlich bald eine weitere abgeschlossene Akte auf ihrem Schreibtisch sein würde. Lächelte, weil sie Tates Miskalkulation der Angelegenheit auskostete. Alles in ihrem Leben lief nach Plan, lief nach System. Und das sie das Lächeln ebenso schnell unterbrechen wie aufsetzten konnte bekräftigte sie nur in ihrer Meinung. POEM war der Kleber, der die Welt-ihre Welt-zusammenhielt. Hilfe, schrie die Stimme hinter den Banden aus Grau. Hilfe, schrie die Stimme, als sie von den Schatten umzingelt und langsam erstickt wurde. Alles war, wie es sein sollte.


Kurz nachdem Direktorin Tate ihr Büro verlassen hatte und ihr Assistent ihr einen weichen Drink eingegossen hatte, stieß Zabrina einen langen Seufzer aus. Ihr Stresspegel war gesunken, das Gefühl des Nichts durchströmte ihren Körper zusammen mit dem Bourbon in wohligen Wellen. Sie würde den Sohn des ehemaligen Direktors anklagen lassen. Würde ihren Lebensgefährten vor die Neutralisierungskanzlerin führen. Würde nicht das Geringste dabei fühlen.


Das Telefon klingelte und sie nahm nach einem weiteren genüsslichen Schluck Wein ab. Nickte. Nickte erneut. Sagte, sie sei in einer halben Stunde vor Ort. Nachdem sie die Stimme ihres Bruders weggedrückt hatte, sank sie ein wenig tiefer in ihren Bürostuhl. Der Alkohol schmeckte plötzlich bitter, schlecht. Die Kopfschmerzen kehrten zurück in ihren Schädel, der Stress baute sich in ihren Knochen auf wie ein Gewittersturm.


Hilfe. Ein bröckelndes Lächeln. Hilfe. Ein letzter Schluck Wein. So hilf mir doch einer.




Kapitel 3


Der Schuss zischte durch die Luft und zog einen orangenen Schweif hinter sich her, ehe er sein Ziel zwischen die Augen traf. Die Übungspuppe rotierte einmal um sich selbst, ehe sie erneut mit dem Gesicht zum Schützen gewandt stehen blieb.


Lucas Montgomery war groß, athletisch und gutaussehend und hätte in einer heilen Welt sicher großen Erfolg bei den Frauen gehabt. Doch dies war definitiv keine heile Welt. Bei dem Gedanken daran richtete er seine Waffe erneut auf die Puppe und drückte fünfmal hintereinander ab, nur um erneut fünfmal die gleiche Stelle zwischen den Augen zu treffen.


Er schüttelte seine Arme aus und steckte die Pistole zurück in sein ledernes Holster.


Lucas atmete tief ein und aus. Langsam bewegte er sich auf die unbeteiligt drein schauende Übungspuppe zu, das Gesicht angesengt von der Munition der Waffe. Ein Gesicht, welches für all die Menschen stand, die Lucas in seinem Leben enttäuscht hatten.


Der erste Schlag traf seinen Vater in die plastische Brust. Er betrachtete mit Genugtuung, wie der alte Mann rückwärts taumelte und einige Meter vor der Wand zum Stillstand kam. Lucas zog mit seiner tätowierten Hand ein Messer aus seinem schwarzen Gürtel und hechtete plötzlich nicht auf seinen Vater, sondern Cormak Long zu, die Klinge genau dort versenkend wo der Muskelprotz ihn früher immer geschlagen hatte. Er war bereits tot, vor vielen Jahren neutralisiert worden. Aber Lucas Gedanken wollten gern noch einmal persönlich Rache nehmen.


Er zog das Messer aus dem Kunststoff, wirbelte herum und trat die Puppe zurück in die andere Ecke des Raumes. Lucas zauberte einen weiteren Dolch aus den weiten seines Umhangs hervor und ging langsam auf Zander Aves zu. Mit zwei schnellen Armbewegungen schnitt er dem widerlichen Verräter den Kopf ab, das beschmutzte Blut prasselte wie Regen auf sein vernarbtes Gesicht.


Ein kehliges Lachen drang aus seinem Mund hervor, die grünen Augen starr auf das am Boden liegende Haupt seines Feindes gerichtet. Es kochte in ihm, hell und dunkel rasten Licht und Schatten durch seine Arterien, darauf aus den jeweils anderen zu verschlingen. Lucas blinzelte gegen die Tränen an, die sich hinter seiner Stirn ansammelten. Er wusste nicht, weshalb sie ihm kamen, wusste nicht was er fühlte. Nur, dass es ihm unsagbare Schmerzen bereitete.


Zanders Kopf war verschwunden. Vor einer Sekunde hatte er noch auf dem blutüberströmten Boden gelegen, einen überraschten Ausdruck auf seiner arroganten Visage; jetzt war der Boden klar und sauber, und das Gesicht seines Freundes nirgends zu sehen. Stattdessen klopfte die Übungspuppe ihm von hinten auf die Schulter, und er blickte in sein eigenes, in den Kunststoff gemeißeltes Gesicht.


Lucas musterte sich selbst von oben bis unten. Sein Körper sah kräftig aus, stark. Die Deckenbeleuchtung warf Schatten über seinen muskulösen Hals, der in runde, kräftige Schultern mündete. Von der dunklen Uniform verdeckt zerrten seine Oberarme an den elastischen Ärmeln seines Untershirts, der Gürtel spannte um eine definierte, mächtige Hüfte. Der Inbegriff der Gesundheit, des perfekten Soldaten. Doch was ebenfalls von tiefen Schatten untermauert wurde waren seine grünen Augen, die sich stechend in Lucas Gedächtnis bohrten.


Seine Kleidung verdeckte nicht nur seinen stahlharten Körper, sondern auch all die Narben und Wunden, die er sich über die Zeit zugefügt hatte. Der Gürtel hielt nicht nur seine gepanzerte Dienstklamotte, sondern auch seinen gebrochenen Rücken zusammen. Eine von vielen Verletzungen, die die Vergangenheit auf ihm zurückgelassen hatte.


Lucas war kein Mörder. Hatte es nie sein wollen. Der GSS war dazu da, die allgemeine Sicherheit in Goreland zu garantieren, die Welt vor Aussätzigen und Defekten zu bewahren, nicht frei der Mordlust nachzugehen. Er hatte in seiner gesamten Zeit als Agent siebzehn Menschen umgebracht, alle davon aus reiner Pflicht. Aufstände von organisierten Rebellengruppen oder Demonstrationen von Emotionalen verlangten eben manchmal danach, durchzugreifen.


Ansonsten wurden solche Leute gefangen genommen, vor Gericht gebracht und für ihr restliches Leben in einer Einrichtung sicher verwahrt. Eine Einrichtung, die niemand gesundes je zu Gesicht bekommen würde.


Und trotzdem verspürte er, zusammen mit seinen Schüben der Gefühle, der Krankheit, die Lust dazu Menschen Kugeln durch den Körper zu jagen, Lust dazu, anderen Defekten aus ihrer Misere herauszuhelfen. Sich selber zu befreien.


Seine Waffe gab einen lauten Schuss ab, der sein Spiegelbild in die Stirn traf. Die Figur taumelte rückwärts, fiel und zerbarst beim Aufschlag auf den kalten Boden in tausend Teile. Lust breitete sich in ihm aus, ein alter Bekannter. Befriedigung, das Richtige getan zu haben.


„Und was ist mit mir? Wieso hast du mich umgebracht?“ fragte das kleine Mädchen hinter ihm mit weicher Stimme. Lucas wirbelte herum, Panik in seinen Augen. Das Mädchen sah ihn an, ihr eines Auge von einer Kugel durchschlagen, das traurige Gesicht blutüberströmt. Lucas zitterte, seine Knie wurden weich. Das hier war falsch, das durfte nicht sein. Er taumelte rückwärts, in Richtung Tür.


„Warum Agent Montgomery, warum hast du das gemacht?“ ihre Stimme wurde lauter, dunkler. Das Blut strömte jetzt aus der Schusswunde, eine immerzu intensiver werdende Fontäne aus roter Flüssigkeit.


Die Tür, wo war die Tür? Lucas rutschte auf der Lache aus, die sich mittlerweile auf dem Boden gebildet hatte. Voller Angst betrachtete er das Mädchen, wie es nun anfing Blut zu spucken, wie es aus Nase und Ohren lief und den Raum schnell bis zur Hälfte gefüllt hatte.
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